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KAPITEL 1


»Ich behalte dein Auto auf jeden Fall«, sagte Ivy mit einem leichten Lachen, während sie ihr Handy zwischen Ohr und Schulter klemmte. Einkaufstüten baumelten an ihren Fingern. Sie machte sich auf den Weg über den Parkplatz zu der schicken Mercedes-Limousine ihrer Schwester.

Es war auf jeden Fall besser als ihr Mittelklassewagen, der jeden zweiten Monat in der Werkstatt war. Der Regen hatte aufgehört und die späte Maisonne am Vormittag wärmte ihr Gesicht. Die Hochzeitssaison stand vor der Tür, und ihr Fotografiegeschäft war bereits ausgebucht. Im September würde sie sich ein neues Fahrzeug kaufen. Es würde kein schickes Luxusauto sein, aber sie könnte etwas Zuverlässiges bekommen und müsste nicht jedes Mal das Auto ihrer Schwester ausleihen, wenn ihres repariert werden musste.

Gigi schnaubte. »Leih es dir, wann immer du es brauchst. Todd ist das egal.«

Natürlich war es ihm egal. Gigis Verlobter, ein Anwalt, war stinkreich. Für ihn war es so einfach, einen Mercedes für ein paar Tage zu verleihen, wie jemandem ein Feuerzeug zu reichen. Aber er behandelte ihre Schwester wie Gold, also hatte sie wirklich nichts gegen Todd und all sein Geld einzuwenden.

»Treffen wir uns immer noch zum Mittagessen?«, fragte Gigi.

»Ja.« Ivy verlagerte ihre Einkäufe auf eine Hand und kramte mit der anderen die Schlüssel aus ihrer Handtasche. Sie drückte den Knopf am Schlüsselanhänger und öffnete den Kofferraum. »Ich werde nur –«

Hinter ihr ertönte ein Geräusch von Bewegung. »Entschuldigung?«, sagte eine zögerliche Frauenstimme.

Ivy drehte sich um. Ein stahlgrauer Van hatte hinter ihrem Auto angehalten. Ivy runzelte die Stirn, als sich eine Frau mit langen, dunklen, lockigen Haaren ihr näherte. Sie trug ein locker sitzendes rotes T-Shirt und Jeans. Die Linien auf ihrer Stirn und um ihre Augen deuteten darauf hin, dass sie in ihren Vierzigern war.

Die Frau kam schnell näher. »Ich habe meinen Hund verloren. Haben Sie einen herumlaufen sehen?«

Ivy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nein.«

Die Frau kam noch näher, ein Handy in der Hand. »Lassen Sie mich Ihnen sein Bild zeigen.«

Ivys Nackenhärchen stellten sich auf. Sie blickte sich auf dem Parkplatz um. Die Autos standen dicht an dicht in den Parkbuchten, aber niemand war in der Nähe. Die Nähe des Vans würde jeden auf der anderen Seite des Parkplatzes daran hindern, sie zu sehen.

»Was ist los?«, fragte Gigi in ihrem Ohr.

»Einen Moment«, sagte sie zu ihrer Schwester. Ivy straffte ihre Schultern und erhob ihre Stimme. »Wirklich, ich habe nichts gesehen.« Sie machte einen Schritt zurück, bereit, in ihr Auto zu springen, aber ihr Rücken stieß gegen eine feste Brust.

Ivy zuckte zusammen, und ein Schrei blieb ihr im Hals stecken.

Zapp!

Ihr Inneres knisterte, und sie erstarrte.

»Ivy?!« Der schrille Schrei ihrer Schwester hallte in Ivys Ohr wider.

Ihr Handy und die Einkaufstüten fielen zu Boden, als sie sich umdrehte, um ihrem Angreifer ins Gesicht zu sehen. Schmerz schoss durch ihre Brust und raubte ihr den Atem. Sie starrte in die Augen eines Mannes, der ein Gerät gegen ihre Seite hielt.

Er packte ihren Arm, während das Prickeln sich durch ihren Körper ausbreitete. Ihr Bewusstsein flackerte. Ihre Knie gaben nach und sie sank auf den Asphalt. Ihr Körper wurde hochgehoben, bevor sie den Boden berührte. Sie kämpfte gegen den Nebel an, der sich um sie herum ausbreitete, aber ihre Muskeln waren wie Brei. Nutzlos, um sich gegen die Hände zu wehren, die sie zum dunklen Schlund des Vans trugen.

Schwärze rollte wie ein Sturm heran und zog sie in die Bewusstlosigkeit.


KAPITEL 2


Quietsch. Quietsch. Quietsch.

Das ständige Geräusch vom Stuhl der potenziellen Klientin – wie zum Teufel hieß sie nochmal? – reichte fast aus, um Rami dazu zu bringen, aufzustehen und sie in den Flur zu rollen.

Er machte sich eine geistige Notiz, das verdammte Ding zu ölen, wenn sie weg war.

»Bitte«, flehte die Frau. »Sie sind meine einzige Hoffnung.«

Der Ballon der Verärgerung, der gegen seine Schläfen drückte, ließ nach, als er in ihre angespannten haselnussbraunen Augen starrte. Sie hatte offensichtlich seit Tagen nicht geschlafen, und ihre fahle Haut und eingefallenen Wangen zeigten ihr Leiden. Trotzdem war sie schön, mit welligem braunem Haar und markanten Wangenknochen.

Rami hielt sich nicht für einen mitfühlenden Menschen, aber etwas an dem Foto der Frau, das oben auf seinem Schreibtisch lag, zerriss ihm das Herz.

Trotzdem. Es spielte keine Rolle, ob Ivy verdammt heiß war. Er würde sich nicht in etwas einmischen, das er nicht zu Ende bringen konnte.

»Es tut mir wirklich leid, Frau . . .« Er verstummte und wartete darauf, dass sie ihren Namen ergänzte.

»Hastings. Aber nennen Sie mich Gigi.«

»Gigi. Hören Sie.« Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Wenn ich dächte, dass ich Ihnen helfen könnte, würde ich einsteigen.«

Zwischen ihnen breitete sich eine dicke Stille aus, und dann brach ihre spröde Fassade, und ihre Augen bekamen einen harten Glanz. Sie hob ihr Kinn. »Das glaube ich Ihnen nicht, Herr Mitry. Ich weiß ganz genau, dass Ihre Firma die Möglichkeit hat, meine Schwester zu finden.«

Er schluckte einen Wortschwall hinunter. Er wollte nicht fragen, woher sie ihre Fakten hatte. Aber Gigi musste es in ihren hübschen Kopf kriegen, dass die Chancen, ihre Zwillingsschwester sechzehn Tage nach ihrem Verschwinden zu finden, so wahrscheinlich waren wie dass ihm verdammte Flügel wachsen würden.

Sie war um 8:00 Uhr morgens in sein Büro geplatzt, bevor er überhaupt Zeit für eine zweite Tasse Kaffee gehabt hatte, und hatte verlangt, mit dem Inhaber zu sprechen. Es war Ramis Glückstag – heute war er der einzige Inhaber im Gebäude und nicht Toth, sein Freund und Geschäftspartner. Der Mistkerl hatte sich gestern krankgemeldet und würde heute später kommen. Was Rami eigentlich nicht hätte stören sollen, da Toth in den ganzen achtzehn Monaten, in denen sie im Geschäft waren, keinen einzigen Krankheitstag genommen hatte.

Aber heute bedeutete das, dass Rami sich mit Ms. Sonnenschein und Angst herumschlagen musste.

Er bewegte seinen Kiefer und zeigte dann auf die Worte Backcountry Protection Services, die in fetten schwarzen Buchstaben an der Wand hinter seinem Kopf eingraviert waren. »Wir sind ein Personenschutzdienst, gnädige Frau. Ihre Schwester braucht keinen Schutz. Sie braucht ein Such- und Rettungsteam. Ich bin sicher, die Polizei ist –«

»Nein.« Sie schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, und Funken sprühten aus ihren wilden Augen. »Nein.« Dieses Mal kam das Wort als heiseres Flüstern heraus. »Sie haben aufgegeben. Ich kann es spüren. Sie haben angedeutet, sie sei entweder weggelockt worden oder weggelaufen, verdammt nochmal! Ich telefonierte gerade mit ihr, als sie entführt wurde. Ich –«

»Hören Sie. Ich glaube Ihnen.« Frustration baute sich in ihm auf. Wenn er helfen könnte, würde er es tun. Aber was er gesagt hatte, stimmte. »Für mich schreit dieser Fall nach Entführung, und ich wette, durch Menschenhändler.« Verdammt, als Gigi ihm erzählt hatte, dass sie mitgehört hatte, wie eine Frau Ivy um Hilfe bei der Suche nach ihrem Hund gebeten hatte, war er sich sicher gewesen, dass dies der Fall war.

Gigi machte ein würgendes Geräusch und presste ihre Knöchel an die Lippen. Tränen sammelten sich unter ihren Wimpern.

»Wir haben nicht die Art von Ressourcen, um eine landesweite Suche durchzuführen«, fuhr Rami fort und berührte das Tattoo, das über sein rechtes Auge lief. »Verdammt, Ihre Schwester könnte überall sein. Unabhängig davon, was Sie gehört haben mögen, mein Unternehmen hat nicht die Möglichkeiten, überall auf der Welt zu suchen.« Er neigte den Kopf und senkte seine Stimme. »Es tut mir leid«, sagte er und meinte es diesmal ein wenig mehr.

Sie schüttelte den Kopf und ihr Adamsapfel hüpfte.

Seine Bürotür öffnete sich und August, einer ihrer neuesten Rekruten und sein guter Freund, zögerte in der Tür. Augusts grüne Augen landeten auf Gigi und sein Gesicht wurde bleich.

Rami betrachtete die Frau jetzt mit ihrer aufrechten Haltung. Wenn er ein Wettmann wäre, würde er darauf setzen, dass Gigis plötzliche Änderung des Verhaltens mit dem mehrkarätigem Diamantring zu tun hatte, der ihren vierten Finger beschwerte, und Augusts bestürztem Gesicht.

Sie wandte ihren Blick von August ab und fixierte Rami. »Er ist Ihre Ressource.«

August trat ins Zimmer und warf einen Blick auf das Bild auf dem Schreibtisch. »Was ist los, Gigi? Warum bist du hier?«

Ihr Blick senkte sich, und für einen Moment schien sie zu zögern. Die Tatsache, dass die beiden sich kannten, warf eine Scheißmenge Fragen auf, aber keine, die Rami jetzt stellen würde.

»Ivy, meine Schwester, ist weg. Sie wurde entführt.«

August zog den Kopf zurück und rieb sich mit der Hand über den sandblonden Stoppelbart an seinem Kiefer. »Bist du sicher? Ich meine –«

Sie drehte sich in ihrem Stuhl. »Sie wird seit sechzehn Tagen vermisst. Wurde vom Parkplatz eines Supermarkts entführt.«

August stieß einen Fluch aus.

Rami räusperte sich. »Ich habe Frau Hastings hier gerade erklärt, dass wir nicht die Kapazität für eine solche Such- und Rettungsaktion haben, und –«

Sie hob eine Hand, um ihn zu stoppen. »Und Sie und ich wissen beide, dass August Erfahrung mit Black-Ops-Missionen hat. Wenn Sie ihn und andere wie ihn für sich arbeiten haben, dann ist das absolut etwas, das Sie übernehmen können.« Sie beugte sich hinunter und hievte ihre Handtasche auf ihren Schoß.

Quietsch.

Dieser verdammte Stuhl.

Er biss sich auf die Zunge und weigerte sich zuzugeben, dass er und August zusammen bei den Black Ops gewesen waren. Tatsache war, dass er seine Anstrengungen nicht in einen Job stecken konnte, der seine Zeit und sein Geld schneller auffressen würde als ein Termitenschwarm befallenes Holz.

Gigi griff in die schwarze Ledertasche und knallte mehrere Geldbündel auf den Schreibtisch, dann griff sie nach weiteren.

Leicht hundert Riesen.

»Jetzt sagen Sie mir, dass Sie nicht die Ressourcen haben.«

Rami zupfte an seinem Hemdkragen. Er war nicht dumm genug, hunderttausend abzulehnen, aber er würde seine Leute auch nicht auf eine aussichtslose Mission schicken. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass wir sie finden werden. Es ist schon über zwei Wochen her, Gigi«, sagte er und erinnerte sich daran, ihren Vornamen zu benutzen, in der Hoffnung, dass es bei ihr ankam. »Ich hasse es, das zu sagen, aber die Chancen, Ihre Schwester zu finden, sind verschwindend gering – und die Chancen, dass sie noch am Leben ist, sind so gut wie unmöglich.«

So. Er hatte es gesagt. Jetzt war er das Arschloch.

Gigis Augen trübten sich vor Kummer und ihre Unterlippe zitterte. August durchbohrte ihn mit einem Blick, der mörderisch genug war, um ihn umzubringen.

Rami zuckte mit einer Schulter in Richtung seines Angestellten. Was zum Teufel sollte er denn tun? Sie anlügen? Dafür hatte er keine Energie.

August setzte sich auf die Kante von Ramis Schreibtisch, sein riesiger Körper nur Zentimeter von Gigis viel kleinerem entfernt. »Gig«, sagte er.

Ihre Augen huschten zu ihm.

»Wenn sie am Leben ist, werde ich sie finden.«

Wenn Rami seinen dummen Freund vom Schreibtisch hätte treten können, hätte er es getan. »Wir müssen reden«, sagte Rami abrupt und schleuderte seinen Stuhl zurück, als er aufstand. »Gigi, wir melden uns später heute bei Ihnen –«

»Ich gehe nirgendwo hin«, sagte sie trotzig, ohne den Blick von August abzuwenden. »Ich weiß, dass sie am Leben ist, August.« Ihre zitternde Hand legte sich auf ihr Herz. »Ich kann sie spüren.«

August nickte und stand auf, um Gigi auf die Füße zu helfen. »Gib uns ein paar Minuten, okay? Geh zu Pearls Schreibtisch. Sie nimmt Essensbestellungen auf und wir besorgen dir etwas.«

Normalerweise hätte Rami die Stirn gerunzelt, wenn seine Teammitglieder Essen für Leute kauften, die keine Kunden waren, aber er würde der Dame ein Boot kaufen, wenn sie mit dieser weitreichenden Bitte woanders hinginge.

»Ich habe keinen Hunger.«

August umfasste ihren Ellbogen und Ramis Sinne kribbelten. Zwischen den beiden war etwas im Gange, und wenn er herausfand, was es war, würde er August den Arsch aufreißen, weil er Versprechen machte, die sein Geschäft betrafen.

»Iss oder such dir jemand anderen«, sagte August scharf.

Gigi schnaubte und schob ihre Handtasche über ihren Arm. »Gut. Aber bitte – beeilt euch.«

August geleitete sie nach draußen und schloss die Tür hinter ihr.

Rami lehnte sich vor und stützte seine Fäuste auf seinen Schreibtisch. Wut ließ seine Muskeln so sehr vibrieren, dass das verdammte Holz bebte. »Was sollte das?«, zischte er.

August winkte ab, als hätte er nicht gerade einen Auftrag ohne Genehmigung angenommen. »Ich kümmere mich darum.«

»Einen Scheiß wirst du«, platzte es aus Rami heraus. »Du wirst mir einen schlechten Ruf einbringen, indem du Aufträge annimmst, die außerhalb unserer Möglichkeiten liegen.«

»Ist es das wirklich?«, fragte August und senkte seine Stimme. »Ich meine, komm schon. Wir haben schon schwierigere Rettungsmissionen durchgeführt – ich würde sagen, eine Höhle in Afghanistan ist verdammt viel schlimmer als der Ort, an den sie Ivy gebracht haben.«

Rami schnaubte. »Ja, und wir haben diese Welt beide aus gutem Grund verlassen. Jetzt willst du wieder zurück?«

»Das ist anders. Sie hat das nicht verdient.«

Er hob die Hände. »Da stimme ich zu. Aber wir haben andere Verträge, für die wir verantwortlich sind. Ich kann nicht einfach alle wegwerfen, um jeden auf der Gehaltsliste für diesen Job einzusetzen.«

»Hunderttausend sollten jede Lücke decken, oder?«

Rami funkelte ihn an. »Es geht nicht nur ums Geld. Es geht um unseren Ruf.«

»Dann mach dir keine Sorgen.« August zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich selbst darum.«

Rami fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Vögelst du sie? Denn ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, aber sie hat einen Klunker am Finger, der groß genug ist, um dich k.o. zu schlagen.«

Wut blitzte in Augusts Augen auf, und er hob einen mahnenden Finger. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«

»Das ist mein Kram.« Rami richtete sich auf und deutete auf das Schild an der Wand hinter ihm. »Buchstäblich. Jetzt sag mir, was Sache ist, und vielleicht helfe ich dir.«

Augusts Körper entspannte sich und er begann auf und ab zu gehen. »Sie und ich hatten eine Affäre. Kurz. Das ist alles.« Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar.

»Das ist alles« am Arsch.

Aber Rami würde jetzt nicht mit ihm streiten. »Ich vermute, die Schwester wurde von Menschenhändlern entführt. Stimmst du zu?«

August nahm das Foto von Ivy in die Hand, die Gigi zum Verwechseln ähnlich sah.

»Sie wurde von einem Parkplatz entführt«, fuhr Rami fort. »Das einzige Videomaterial zeigt einen Lieferwagen, der hinter ihr auffährt. Er blockierte die Kamera.«

»Du hast ein Band gesehen?«

Er nickte einmal. Gigi hatte ihm das Video praktisch selbst vorgespielt.

»Dann besteht eine gute Chance. Es gab in den letzten Jahren viele solcher Fälle im ganzen Land.« August ließ das gestochen scharfe Foto von Ivy fallen, auf dem sie lächelnd eine Kamera hielt – ein Foto, das sie offensichtlich benutzte, um das Gesicht hinter ihrem Fotografiegeschäft zu zeigen.

»Richtig. Und keine von ihnen wurde gefunden«, vermutete Rami trocken.

»Sie hatten uns nicht.« August grinste.

Rami schüttelte den Kopf. »Wenn du dieses Geschäft versaust, wird Toth dich zwei Meter unter die Erde bringen.«

»Ich muss es versuchen. Ivy hat das nicht verdient, ob sie nun Gigis Schwester ist oder nicht. Es bringt mich um, wenn ich daran denke, was diese Frau durchmacht, was sie ihr antun – falls sie noch am Leben ist. Ich mache das, egal ob es dir gefällt oder nicht.« Eine Sekunde verging. »Hast du meinen Rücken?«

Rami verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Der Mistkerl wusste, wie er ihn kriegen konnte. »Ja, ich hab deinen Rücken«, murmelte Rami. »Ich hab immer deinen Rücken.«

Er stand hinter seinem Freund. Immer. Aber diesen Job erfolgreich abzuschließen, wäre eine ganz andere Geschichte.

*     *     *

Wumm, wumm, wumm

Die surrende Melodie eines Deckenventilators, der nur heiße Luft bewegte, war ein ständiger Soundtrack, wenn sie bei Bewusstsein war. Ivy stöhnte über das verfluchte Geräusch, das sie in den Schlaf zog und wieder herausriss.

Schweiß bedeckte ihre Haut und durchnässte ihre Kleidung. Ein ranziger Gestank, den sie nicht identifizieren wollte, brannte in ihrer Nase. Sie zwang ihre Augenlider auf und konzentrierte sich auf die Gegenstände, die um sie herum tanzten. In wenigen Minuten würde das Schwanken nachlassen, wenn ihr Gehirn sich wieder kalibriert hatte. Normalerweise hatte sie ihre Augen nicht lange geöffnet, bevor jemand ihr eine weitere Nadel in die Haut stach.

Sie wollten nicht, dass sie wieder kämpfte.

Die Erinnerung daran, wie sie einen ihrer Angreifer angesprungen und ihm ins Gesicht gebissen hatte, brannte ein Loch in ihren Verstand. Als Vergeltung hatte sie heftige Schläge und Tritte erhalten. Sie führte ihre Hand zu der geschwollenen Haut um ihre Augen. Zumindest ging die Schwellung zurück – wie lange war es her, seit sie hier zum ersten Mal aufgewacht war?

Tage? Wochen?

Sie hatte den Überblick verloren.

Warum behalten sie mich hier?

Das Summen eines Fernsehers durchdrang den Nebel, der ihr Bewusstsein umhüllte. Sie schluckte, aber kein Speichel benetzte ihre Zunge. Der rote Plastikbecher auf dem Boden, den sie spärlich mit Wasser füllten, war die letzten Male, als sie nachgesehen hatte, leer gewesen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zuletzt in den Eimer in der Ecke gepinkelt hatte. Wenn sie nicht bald Wasser fände, würde sie an Dehydrierung sterben.

Na und? Wenn Austrocknung nicht ihr Ende wäre, würde sie das, was auch immer sie ihr injiziert hatten – die Substanz, die sie stundenlang oder tagelang aus der Realität riss – umbringen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, und der salzige Geschmack von Schweiß und Schmutz füllte ihren Mund.

Ihr Arm zitterte und fiel zu Boden, als wäre ein Gewicht an ihr Handgelenk gebunden.

Sie war schwach. Die kleinste Bewegung ließ ihre Muskeln schmerzen. Aber sie wollte hier nicht sterben.

Nicht so.

Sie hob den Kopf und musterte ihre Folterkammer. Das zerlumpte braune Sofa war etwa drei Meter entfernt. Zu ihrer Rechten befand sich eine kleine Küchenzeile und zu ihrer Linken ein kurzer Flur mit einem einzelnen Schlafzimmer und einem Badezimmer.

Eine vage Erinnerung daran, wie sie in der Dunkelheit über ein mit Schmutz bedecktes Feld getragen wurde, drang zum millionsten Mal in ihren Geist. Sie befand sich in einem Wohnwagen irgendwo in der Wüste.

Das bedeutete, sie war weit weg von Seattle. Sicher waren Wochen vergangen, seit ihre Entführer sie auf dem Parkplatz angesprochen hatten. Wochen, seit sie sich mit banalen täglichen Aufgaben beschäftigt oder Grimassen geschnitten hatte, um ein Baby zum Lächeln für ein Foto zu bringen.

Jetzt war ihr einziger Zweck das Überleben. Ihre Entführer gaben ihr selten Nahrung. Ihr Appetit war längst verschwunden, aber sie zwang sich, die wenigen Reste zu essen, die sie ihr gaben.

Ivy klammerte sich an den Klang der Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf, klammerte sich an die Erinnerung an die warme Umarmung ihres Vaters. Und dann war da noch ihre Schwester. Sie schloss die Augen und dankte Gott für die Bilder von Gigi in ihrer Vorstellung. Gigis Gesicht, ein Spiegelbild ihres eigenen, war das Einzige, was sie wirklich beruhigte. Das Einzige, was ihr die Entschlossenheit gab, diesen Albtraum zu überstehen.

Aber Gigi war so weit weg. Ihr Lachen und ihre Stimme entglitten Ivys Psyche bereits. Wenn der Rest weg wäre, hätte sie nichts mehr, was sie am Laufen hielte.

Herauszufinden, wo sie gefangen gehalten wurde, könnte ihr bei der Flucht helfen, aber die Alufolie an den Fenstern und die Kette um ihren Knöchel hinderten sie daran.

Sie zwang sich in eine sitzende Position. Der Raum wirbelte um sie herum, als wäre sie im Auge eines Tornados aufgewacht. Sie schloss die Augen und zwang sich, die abgestandene, feuchte Luft einzuatmen. Der Geruch von schimmeligem Essen und Urin – wahrscheinlich von ihren Entführern und ihr selbst – traf ihren Rachen. Sie würgte.

Reiß dich zusammen, Ivy. Das ist das längste Mal, dass du wach bist, während sie weg sind. Deine einzige verdammte Chance.

Ihre Arme zitterten unter ihrem Gewicht, aber sie hielt sie auf dem glatten Linoleum gepflanzt. Die Innenseiten ihrer Unterarme brannten, aber sie wagte es nicht, die Einstichstellen anzusehen. Wenn sie Essen und Wasser finden könnte, würden die Drogen schneller aus ihrem System verschwinden. Dann könnte sie vielleicht daran arbeiten, die Fessel um ihren Fuß loszuwerden.

Das Wirbeln ließ allmählich nach und sie zwang ihre Augen auf. Leere Lebensmittelbehälter bedeckten jede Oberfläche, und Schmutz und Müll übersäten den Boden. Zigarettenrauch hatte die sich ablösende Blumentapete verfärbt und ihr einen ekelhaften Gelbton verliehen. Löcher fraßen Stücke aus der Trockenbauwand – das Ergebnis des bösartigen Temperaments ihres männlichen Entführers. Ein Krabbeltier huschte vorbei, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Die kleinen Kreaturen waren die Einzigen, die ihr nichts Böses wollten.

Ein Tausendfüßler kroch zu einem Müllhaufen an der Wand und wand sich unter eine halbvolle Wasserflasche.

Gott sei Dank.

Ivy schleppte ihren Körper die 60 Zentimeter und schnappte sich die Flasche. Es war ihr scheißegal, wessen Lippen zuletzt daran gewesen waren. Sie schraubte schnell den Deckel ab und trank die pissewarme Flüssigkeit. Es reichte gerade für ein paar Schlucke. Sie brauchte Liter mehr, aber es würde sie ein wenig länger am Leben erhalten.

Ein Zeichen des Universums, nicht aufzugeben.

Der Tausendfüßler eilte davon, als wäre es seine Aufgabe gewesen, ihr zu helfen. Eine Tüte Chips lag oben auf dem Müllhaufen, und sie schnappte sich die grüne Tüte und schaute hinein. Der Geruch von Dill-Gurke ließ ihren Mund kribbeln, und sie schaufelte eine Handvoll Krümel hinein. Das Salz brannte auf ihrer rissigen Haut, aber das war ihr egal.

Nahrung bedeutete Ausdauer.

Ausdauer bedeutete Überleben.

Flucht.

Sie scannte den unebenen Boden des Wohnwagens ab. Es musste etwas geben, das sie als Waffe oder zum Öffnen des Schlosses an ihrem Knöchel benutzen konnte. Ihr Blick fiel auf ein Loch in der Wand, das der Typ während seines letzten Wutanfalls mit seinem Fuß verursacht hatte. Ein Nagel war gerade noch sichtbar.

Sie schob Müll beiseite und ging auf die Knie. Ihr eigenes Gewicht zu halten, ließ ihre Oberschenkel zittern, aber die Hoffnung war zu groß, um aufzugeben. Sie grub ihre Fingerspitzen in die zerbrochene Wand und brach Stück für Stück Gipskarton ab, um an den Nagel zu gelangen, der aus einer Strebe im Türrahmen zum Flur ragte. Sie packte das Ende und zog.

Er bewegte sich nicht.

Sie war zu schwach. Mit einem Grunzen legte sie eine Hand zur Unterstützung an die Wand und zog mit der anderen Hand. Der Nagel quietschte.

Ja, komm schon, komm schon.

Sie biss die Zähne zusammen und setzte all ihre Kraft ein, wobei sie den Nagel hin und her bewegte. Das Metallende grub sich in ihre Handfläche, aber sie machte weiter. Sie würde ihre Hand bis auf den Knochen aufschneiden, wenn es bedeutete, freizukommen. Sie lehnte sich zurück und zog fester.

Der Nagel bewegte sich mehr.

Sie keuchte und ihre Brust hob und senkte sich. Ihre Haut brannte und ihre Lungen schrien. Fast geschafft.

Gib nicht auf! Die eindringlichen Worte in ihrem Kopf klangen wie Gigis Stimme und entlockten ihr ein Schluchzen.

Ivy schrie auf, drückte die stabilisierte Hand fest gegen den Bolzen und stemmte sich nach hinten.

Knack!

Gipsstaub wirbelte in die Luft und bedeckte den Schutt auf dem Boden. Hoffnung entfaltete ihre zarten Blütenblätter in ihr und durchströmte ihre Adern mit Kraft und Zuversicht.

Sie hatte die Waffe. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war eine Gelegenheit.

Draußen schlug eine Autotür zu. Sie zuckte zusammen. Der Nagel brannte ein verzweifeltes Loch in ihre Handfläche. Sie musste ihn verstecken. Das kleine Stück Sieg mit ihrem Leben schützen. Sie blickte auf ihr schwarzes Tanktop hinunter. Wenn sie ihn in ihren BH steckte, könnten sie ihn durch den engen Stoff sehen. Wenn sie ihn in die Tasche ihrer Shorts steckte, könnten sie ihn dort ebenfalls finden, obwohl sie nicht versucht hatten, ihr die Kleidung auszuziehen.

Schritte knirschten auf Kies. Panik machte ihr Gehirn vorübergehend benebelt.

Sie bewegte sich zurück zu ihrem Platz an der Wand, wo sich ein kleines Stück Linoleum in der Nähe der Fußleiste gelöst hatte. Sie hob den Bodenbelag ein wenig an und schob den Nagel darunter. Dann rutschte sie zurück in ihre Position auf dem Boden und legte sich hin, wobei sie ihr Gesicht zur Wand drehte, damit sie nicht sahen, dass sie wach war. Zentimeterdicke Staub- und Schmutzschichten bedeckten die Fußleiste, und die Wände waren mit Flecken übersät, die wie Kaffee aussahen, aber wahrscheinlich Urin waren.

Jeder Instinkt in ihrem Körper schrie danach, den Nagel zu benutzen. Aber sie konnte nicht. Sie musste herausfinden, wie sie die Fessel abbekommen und dann zuschlagen konnte, wenn nur einer von ihnen da war. Keine Chance, dass sie gegen beide kämpfen könnte.

Ihre Schritte kamen näher, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Atem zu verlangsamen, aus Angst, sie könnten sie hören, wenn sie reinkamen.

Die Metalltreppe klapperte und der Wohnwagen wackelte. Der Streit ihrer Entführer drang durch das papierdünne Holz. »Wieso soll das meine Aufgabe sein?«, zischte die Frau, Marty.

In den kurzen Zeiträumen, in denen Ivy bei Bewusstsein und nicht high von den Drogen war, die sie ihr gaben, hörte sie sie häufiger streiten als nicht. Manchmal endete es damit, dass Marty von Wayne, ihrem Partner, ins Gesicht geschlagen wurde.

Sie hatte auch andere Geräusche von dem Paar gehört, und in diesen Momenten betete sie, dass die Drogen sie wieder in ihre gnadenlosen Arme nehmen würden, bevor ihre Entführer merkten, dass sie wach war, und sie in ihr Bett zerrten. Wayne versuchte oft, Marty dazu zu überreden. Die Frau hatte keinen empfindlichen oder mitfühlenden Knochen in ihrem Körper, also war ihr Widerstand wahrscheinlich aus Eifersucht.

Wenn Ivy nicht bald entkam, würde die Zeit kommen, in der sie allein mit Wayne sein würde. Ein Schauer überlief sie von Kopf bis Fuß.

Die Tür knallte auf, und sie kämpfte dagegen an, zusammenzuzucken.

»Weil Fernando gesagt hat, wir sollen sie gesund aussehen lassen«, schnauzte Wayne. »Jetzt sind sie bereit, sie mitzunehmen, und sie sieht scheiße aus. Mach sie sauber und gib ihr was zu essen. Wir werden sie ein paar Tage hinhalten.«

Terror breitete sich in Ivy aus wie ein Flächenbrand. Wenn sie nicht bald hier rauskam, würde sie an den Höchstbietenden weitergegeben werden.

Marty schnaubte. »Die anderen waren in ein paar Tagen weg, höchstens.«

Couchfedern quietschten, als Wayne sich in den Sitz fallen ließ. Ivy brauchte keine Augen im Hinterkopf. Sie war so an ihre Geräusche gewöhnt, dass sie ihre Bewegungen genauso leicht spüren konnte, als würde sie sie sehen.

Ein Bier zischte beim Öffnen. »Ich hab’s dir gesagt. Sie ist nicht wie die anderen. Wir werden für diesen Job viel Geld bekommen.«

Marty seufzte und die Couch quietschte wieder. »Schön.« Eine Sekunde verging. »Sie sollte inzwischen wach sein.«

Wayne grunzte. »Wenn sie tot ist, wirst du ihr Gesellschaft leisten. Ich hab dir verdammt nochmal gesagt, dass wir sie nicht zu lange ohne Wasser lassen können.« Das Klicken eines Feuerzeugs, gefolgt von Knistern, erreichte ihre Ohren. Nach einer Minute verbreitete sich süßlich riechender Rauch in der stickigen Luft im Wohnwagen.

Gänsehaut überzog Ivys Haut. Es war nicht so sehr der Klang oder der Geruch, der sie traf – es war das, was folgen würde. Die Innenseiten ihrer Ellbogen und Unterarme brannten, als ob ihre Venen das Gift in der Luft erkannten. Es erwarteten.

»Sieh nach ihr«, befahl Wayne.

Martys Schritte, viel leichter als Waynes, tappten über das Linoleum. Ein Schatten fiel über Ivys Körper und sie schloss schnell die Augen. Ihre Lungen arbeiteten schwer in ihrer Brust, schrien danach zu atmen, aber sie zwang sich zu flachen, langsamen Atemzügen durch die Nase.

Jetzt, da sie bei Bewusstsein gewesen war, konnte sie den Gedanken an einen weiteren Schuss der Droge nicht ertragen. Konnte den Gedanken nicht ertragen, bewusstlos zu sein und nicht zu wissen, was sie mit ihr machten.

Marty kauerte sich hin und beugte sich nah heran, ihr Ohr dicht an Ivys Lippen. »Sie stinkt verflucht nochmal. Sie atmet aber. Gib mir die Nadel.«

Wayne schnalzte mit der Zunge. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie braucht Wasser, verdammt nochmal. Wenn du diesen Job vermasselst, schwöre ich bei Satan, Frau –«

Ivy wagte es nicht, die Augen zu öffnen, um Martys Reaktion zu sehen.

Marty murmelte etwas unter ihrem Atem und schlurfte weg. Einen Moment später näherte sie sich wieder. Ein Turnschuh-bedeckter Fuß drückte gegen Ivys nackten Oberschenkel und schüttelte sie. »Steh auf«, knurrte Marty.

Ivy blinzelte ihre Augen auf und täuschte Schläfrigkeit vor. Sie rieb sich das Gesicht und blickte zu ihrer Entführerin auf. Martys schwarze Fahrradshorts umhüllten ihre Oberschenkel, und ihr schweißbeflecktes gelbes Tanktop betonte ihre schwere Mitte. Ihr langes, dunkles Haar war zu einem Knoten auf ihrem Kopf gebunden. Ausgefranste, nasse Strähnen sprossen um ihren Kopf herum. Die zerlaufene Wimperntusche, die Martys Augen umrahmte, tat ihr auch keinen Gefallen.

»Trink.« Sie öffnete eine Flasche Wasser und reichte sie Ivy.

Ivy nahm die Flasche mit zitternder Hand entgegen, wobei kostbare Flüssigkeit aus der Öffnung schwappte. Sie führte den Plastikbehälter an ihre Lippen und trank. Kalte Flüssigkeit füllte die ausgedörrte Höhle ihres Mundes. Das Wasser war frisch und schmeckte himmlisch. Gier überkam sie – sie kippte die Flasche nach hinten und trank in großen Zügen. Wasser rann ihre Kehle hinunter und füllte ihren Magen, der seit Tagen leer gewesen war.

Sie keuchte und pausierte, betend, dass sie sich nicht übergeben würde. Sie schloss die Augen und wartete, aber nichts geschah. Ihr Körper hatte das Wasser wie ein Schwamm aufgesogen.

»Fertig?«, knurrte Marty.

Ivy schüttelte den Kopf und begann, den Rest des Wassers hinunterzustürzen, aber Marty riss ihr die Plastikflasche von den Lippen, bevor sie zum letzten Tropfen kam. »Das reicht.« Sie wandte sich an Wayne. »Jetzt hol mir das Zeug.«

Alarm breitete sich in Ivy aus. Sie würden sie wieder unter Drogen setzen. Sie keuchte und schüttelte heftig den Kopf.

Gott, nein. Bitte nicht.

Wayne näherte sich mit einem Löffel und einem vertrauten schwarzen Etui, dessen Leder so abgenutzt war, dass es an manchen Stellen rissig und weiß geworden war. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Zunge brannte vor Versuchung, um Gnade zu betteln.

Die würde sie hier nicht finden.

Er reichte Marty den Löffel, der die Substanz enthielt, die er Momente zuvor geschmolzen hatte, dann zog er eine Nadel aus der Tasche und gab sie Marty. Sie entfernte die Kappe und tauchte die Spitze in den winzigen See aus Krebs.

Terror grub sich wie ein Parasit tief in Ivy ein. Sie konnte nicht mehr ertragen.

Sie würde nicht.

»Nein!« Der Schrei riss sich aus ihren ruhenden Stimmbändern. Alle Rationalität verließ ihren Verstand. Sie stürzte sich von ihnen weg.

Das Metall an ihrem Knöchel hielt sie an Ort und Stelle fest.

Wayne lachte und packte ihre Wade. Sie landete auf dem Rücken und er zog sie näher. »Es ist nicht so schlimm. Du wirst es mögen, versprochen.« Ein glasiger Schimmer überzog seine Augen – er war bereits high. »Ich mach’s in deinen Fuß. Deine Arme sind zu kaputt.«

»Fass mich nicht an!« Die Forderung brach in einem Schluchzen, als sie trat und sich wand.

Waynes Lachen wurde schrill und offenbarte mehrere fehlende Zähne. Sein Blick wanderte zu ihren nackten Oberschenkeln, und er leckte sich die Lippen.

Ekel durchfuhr Ivy. Sie hämmerte mit ihrem freien Fuß gegen sein Schienbein und seinen Oberschenkel – überall, wo sie ihn erreichen konnte.

»Lass mich los!«

»Hier.« Marty reichte ihm die Nadel.

»Schau, wie sie kämpft. So macht’s mehr Spaß.« Er schlang seinen Arm um ihr Knie und hielt sie fest. Als er die Nadel herunterführte, trat sie mit dem Fuß gegen seinen Arm und schlug das Gerät beinahe aus seinen Fingern.

Er fluchte. »Scheiße! Hilf mir, verdammt noch mal!«

Die Sohle von Martys Turnschuh kam in Sicht und versetzte Ivy einen Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert und prallte auf den Boden. Lichtblitze erfüllten ihre Sicht.

Die Nadel stach in die Haut nahe ihres Knöchels. Dann berührte der kalte Rinnsal flüssiger Hölle ihre Venen und ließ sie erstarren.

Sie keuchte, als die Substanz ihr Bein hochkroch und an der Innenseite ihres Oberschenkels entlangtanzte, bevor sie rasch ihr System überflutete. Nebel traf ihr Gehirn und ihre Muskeln wurden schwach. Sie blinzelte und setzte all ihre Kraft ein, um der Droge zu widerstehen, um nur noch eine Minute länger bei Sinnen zu bleiben …

»So ist’s gut«, sagte Wayne beschwichtigend. Seine Hände waren warm und feucht auf ihrer Haut. Er streichelte ihren Oberschenkel, als wolle er der Droge helfen, sich schneller zu verteilen.

Ihr Körper schwebte, und ein Kribbeln wärmte sie von innen heraus.

Gigis Gesicht erfüllte erneut ihr geistiges Auge, und sie hörte auf zu kämpfen. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als sie in die Arme ihrer Schwester aufgenommen wurde.

Zuhause.

Der Boden unter ihrem Rücken verwandelte sich in Treibsand, zog sie hinunter und löschte ihre Sicht aus.


KAPITEL 3


Rami schob seine Kaffeetasse weg, sein Gehirn arbeitete jetzt auf Hochtouren und brauchte kein Koffein mehr. Gigi saß ihm am Konferenztisch gegenüber, ihr Hähnchen-Wrap unberührt. August schwebte in der Nähe. Sein Kumpel seit sieben Jahren schien trotz seines Kommentars »Es war nur eine Affäre« ziemlich an ihrer neuen Klientin zu hängen.

Sie hatten die letzten anderthalb Stunden damit verbracht, jedes Detail aus Ivys Leben durchzugehen: Abschluss an der Washington State University mit Hauptfach Kunst und Nebenfach Grafikdesign. Zwei Jahre durch Europa gereist, bevor sie im Pazifischen Nordwesten Wurzeln schlug. Besitzerin und Betreiberin eines der bestbewerteten Fotostudios in Seattle.

»Und dieser Ex, DJ, war es eine freundschaftliche Trennung?«, fragte Rami und bezog sich dabei auf Gigis vorherige Erwähnung des einzigen Mannes in Ivys Erwachsenenleben.

Gigi räusperte sich. »Ja, wie sich herausstellte, stand DJ … nicht auf Frauen. Sie sind immer noch befreundet, haben sich aber seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Er ist nach Costa Rica gezogen.«

Rami nickte langsam. Wahrscheinlich das Einzige, was einen Kerl von einem Fuchs wie Ivy abhalten würde. »Okay.« Die Möglichkeit seiner Beteiligung konnte er streichen. »Und Dating-Apps? Hat sie … äh. Du weißt schon. Irgendwelche kürzlichen Beziehungen gehabt?«

Gigi wurde blass. »Nein. Sie hätte es mir erzählt. Wir erzählen uns alles.« Sie seufzte schwer. »Ich schätze Ihre Gründlichkeit, aber das ist der falsche Ansatz.«

August schluckte eine weitere Handvoll Pommes frites und wischte sich den Mund ab. »Man weiß nie, wer in solche Dinge verwickelt sein könnte.«

Sie blickte zum Kopfende des Tisches, wo August stationiert war. »Mir ist das klar, aber die Vorstellung, dass Ivy ein gezieltes Opfer war, scheint weit hergeholt. Wer würde einer Fotografin schaden wollen? Und mit diesen Mitteln?«

August zuckte mit den Schultern. »Unzufriedene Kunden?«

Gigis Kopf neigte sich verzweifelt zur Seite. »Sie lassen mich denken, dass es falsch war, zu Ihnen zu kommen.«

»Sie sind nicht zu mir gekommen«, sagte August. »Sie sind zu ihm gegangen.« Er nickte in Ramis Richtung. Und verflucht, wenn August nicht verdammt eifersüchtig klang.

»Hören Sie, Gigi«, sagte Rami. »Wir werden alles tun, was wir können, um Ihre Schwester zu finden. Aber ich muss Sie verstehen lassen, womit wir es zu tun haben könnten. Ivy könnte nach sechzehn Tagen ganz anders aussehen. Entführer ändern oft das Aussehen ihrer Opfer, färben ihre Haare und solchen Scheiß. Gibt es irgendwelche Merkmale wie Tattoos, die wir zur Identifizierung nutzen könnten …?« Er wollte nicht »Leiche« sagen, aber darauf lief es hinaus. Falls sie auf eine unbekannte Tote stoßen würden, wollte er, dass Gigi einen unbestreitbaren Beweis hatte, dass ihre Schwester tot war, um Abschluss zu finden.

Gigis Augen wurden klein. Vielleicht hatte sie seine unausgesprochene Bedeutung erfasst? »Nein, sie hat keine Tattoos. Sie hasst Nadeln.« Sie richtete sich auf. »Aber sie hat ein Muttermal« – sie hielt ihre linke Hand hoch – »genau hier.« Sie rieb eine Stelle an ihrer Hand unter dem Mittelfinger. »Es ist rot und sieht ein bisschen aus wie der Körper eines Hundes von der Seite.« Sie lächelte liebevoll. »Das haben wir als Kinder immer gesagt.«

Rami notierte die Information auf seinem Notizblock. »Sie haben nicht das gleiche Muttermal? Seid ihr nicht eineiige Zwillinge?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das sind wir. Aber wir haben kleine Unterschiede – Muttermale, Sommersprossen, solche Dinge.«

Rami warf einen Blick auf das Foto neben seiner Hand. »Macht Sinn.« Er ließ seinen Stift auf das Papier fallen und stand auf. »Also gut. Sie können das bei uns lassen und wir fangen an.«

Ihr Blick wurde ängstlich. »Was? Nein. Ich kann nicht gehen.«

Jesus. Dachte sie, sie würden sie auf eine Beobachtungsfahrt mitnehmen?

Bevor Rami etwas sagen konnte, lehnte sich August vor. »Wir müssen einen Plan ausarbeiten. Die Logistik durchgehen. Sie haben mein Wort, dass es unsere Priorität ist, Ivy zu finden.«

Rami kämpfte gegen den Drang, mit den Augen zu rollen. Er hatte viele Seiten von August gesehen, aber Schwärmerei war keine davon. Und er gab verdammt noch mal keine Versprechen.

Gigis Schultern senkten sich um einen Zoll. »Wann fangen Sie an zu suchen?«

August stand auf, als spürte er, dass Ramis Geduld dünner wurde. »Nun, je früher wir uns mit unserem Team treffen können, desto schneller können wir Fortschritte machen.«

Sie kaute auf ihrer Lippe, dann erhob sie sich zitternd langsam zu ihrer vollen Größe von etwas über einsundfünfzig. »Richtig.« Sie strich ihr ungekämmtes Haar zurück und nahm ihre Handtasche. »Werden Sie mich informieren? Ich meine … wie lange wird es dauern?«

Dieses Mal verbarg Rami sein Schnauben nicht. »Gnädige Frau, im Moment wissen wir nicht einmal, wo wir anfangen sollen.«

August warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Aber wir rufen Sie in ein paar Stunden an und lassen Sie wissen, wo wir stehen«, fügte er hinzu. Hauptsächlich damit August nicht über den Tisch sprang und ihn verprügelte.

Er hatte mehr als einmal mit August gekämpft, und obwohl er ihn fünfzig zu fünfzig geschlagen hatte, hatte er noch nie gegen einen verliebten August gekämpft – und das sah nach einer ganz neuen Bestie aus.

Gigi nickte und verließ den Raum.

August schloss die Tür und verschränkte die Arme. »Sie hat ihre Schwester verloren, Mann. Sie kennt unseren Prozess nicht und will nur, dass Ivy unversehrt zurückkommt. Du würdest dasselbe für Familie tun.«

Rami blinzelte langsam. Die Worte seines Freundes hatten einen Nerv getroffen.

Ich hätte verdammt noch mal alles für Zain getan.

Rami hob kapitulierend die Hand. »Schon gut. Ich versuche niemanden zu verärgern. Ich weiß nur nicht, wie wir herausfinden sollen, wo diese Frau ist.« Er sah auf die Uhr an der Wand. »Wo zum Teufel ist Toth?«

August setzte sich auf den Platz, den er Momente zuvor verlassen hatte. »Er hat vor fünfzehn Minuten geschrieben. Sollte jeden –«

Die Konferenzraumtür öffnete sich und Toth kam herein. Sein braunes Haar war leicht zerzaust, sein Bart struppiger als sonst. Etwas Farbe war aus seinem normalerweise robust aussehenden Gesicht gewichen. Scheiße, vielleicht war er wirklich krank gewesen.

Rami nickte zur Begrüßung. »Hey.«

Toth klopfte August auf den Rücken und nahm den Platz gegenüber von Rami ein, wo Gigi gesessen hatte. »Tut mir leid wegen gestern.« Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Und dass ich zu spät bin.« Seine grauen Augen trugen eine Last, die sie normalerweise nicht trugen.

Eigentlich waren Toth und seine Freundin Savannah, seit sie sich vor fast einem Jahr kennengelernt hatten, ekelhaft glücklich gewesen. Der zusätzliche Schwung in Toths Schritt und sein fröhliches Grinsen gingen Rami normalerweise auf die Nerven, aber jetzt hatte die Angst in den Augen seines Freundes die gleiche Wirkung.

Er hätte gerne gefragt, was los war, aber Toth war ein Privatmann. Er würde nichts Persönliches vor August teilen. Die beiden verstanden sich großartig, aber Toth zögerte, ihren Angestellten zu nahe zu kommen.

»Kein Problem. Du bist jetzt hier. Wir werden dich auf den neuesten Stand bringen.«

In der nächsten halben Stunde gingen sie alle Details zu Ivys Verschwinden, ihrem Hintergrund und den dummen Versprechungen durch, die August ihrem neuen Klienten gemacht hatte.

Toth zog eine Augenbraue hoch. »Sag mir noch mal, warum wir diesen Auftrag angenommen haben?«

August verschränkte die Arme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hast du was dagegen, eine Frau vor möglichen Menschenhändlern zu retten?«

Toth grinste. »Schon gut, Klugscheißer. Du bist ziemlich selbstsicher. Wie geht’s jetzt weiter?«

August hob arrogant eine Augenbraue. »Lass mich einen Anruf machen. Ich glaube, ich habe einen Ansatzpunkt.« Er klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch und stand auf. »Ich bin in meinem Büro.«

Rami konzentrierte sich auf Toth, nachdem August gegangen war. »Du siehst beschissen aus.«

Sein alter Freund grunzte. »Ja, ich weiß.«

»Immer noch krank?«

Toth wandte seinen Blick ab. »Nee.«

Er wollte nicht drängen, aber wenn etwas zwischen Savannah und Toth vorgefallen war, musste Rami es wissen. Denn es gab keine Möglichkeit, dass Toth mit einem verdammten gebrochenen Herzen optimal funktionieren konnte. »Alles okay zu Hause?«

Toth rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und stieß ein leises Grunzen aus. »Ja, es ist nur –«

Rami kniff die Augen zusammen. Er hatte Toth noch nie so aus der Fassung gesehen. Als Savannah vor fast einem Jahr verschwunden war, war er ein verdammtes Wrack gewesen. Aber das hier war anders. Rami wartete und hielt Fragen zurück, obwohl sie ihren persönlichen Scheiß beiseitelegen mussten, damit sie–

»Sav ist schwanger.«

Ramis Magen sackte ab. »Scheiße«, flüsterte er.

Ein gepresstes Kichern folgte. »Ich weiß.«

»Verdammt«, murmelte er. »Ich meine, äh, Glückwunsch.«

Die Anspannung verschwand aus Toths Gesicht, und er lachte los. »Danke. Ich freue mich darüber. Es ist nur – für Sav ein bisschen überwältigend gewesen…«

Rami wusste nicht viel über Savannahs Privatleben, aber er hatte während ihrer Entführung und Rettung genug mitbekommen, um zu wissen, dass sie eine schwierige Vergangenheit hatte. »Das muss hart sein.«

»Ja. Es war ein Gefühlsachterbahn das ganze Wochenende. Uns geht’s jetzt gut, und sie ist wirklich verdammt begeistert – es setzt sich bei ihr durch.«

»Scheint, als hättest du schon mit den Augenringen und dem Vater-Bauch angefangen.« Rami verzog die Lippen.

Toth brüllte vor Lachen und warf einen Stift nach Rami. »Du bist so ein Arsch.« Schritte ertönten vom Flur. »Behalt das für dich.«

Rami nickte, als August hereinkam und seinen Platz am Tisch wieder einnahm. »Also, ihr faulen Säcke, ich habe eine Spur.«

»Das sollte besser gut sein«, murmelte Toth.

»Verdammt richtig«, stimmte Rami zu. »Ich meine, die Polizei ist seit sechzehn Tagen dran, und du hast eine Spur vor ihnen?« Skepsis schwang in seiner Stimme mit. So sehr er auch einen schnellen Start für diesen Job wollte, es schien zu gut, um wahr zu sein, dass August nur durch einen Anruf an Informationen gekommen war.

»Das habe ich nicht gesagt«, räumte August ein. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Eine Sache, die Gigi erwähnt hat, ist mir im Kopf geblieben. Über die Frau, die sie gehört hat, wie sie Ivy Sekunden vor ihrer Entführung ansprach. Die Frau fragte, ob Ivy ihren vermissten Hund gesehen hatte.«

»Ich erinnere mich.« Rami nickte. Gigi hatte darauf bestanden, dass dies ein wichtiger Hinweis sei. Aber solange sie das Gesicht der Frau nicht sehen oder ihre Stimme einem Namen zuordnen konnten, bedeutete es einen Scheiß.

»Also habe ich meinen Kontakt, Simon, in der Vermisstenabteilung der Polizei angerufen. Er sagte, es gab ein paar ähnliche Berichte in Washington State und Kalifornien – eine Frau nähert sich aus einem Van und spricht über ihren vermissten Hund. Einige Leute konnten entkommen oder wurden von Passanten unterbrochen, fanden den Vorfall aber seltsam genug, um ihn zu melden.«

»In Ordnung. Sie haben es also schon früher versucht. Das ist nicht schockierend.« Rami tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch.

»Allerdings.« August zog sein Tablet näher heran und bewegte seine Finger über den Bildschirm, dann drehte er es um, um es Rami und Toth zu zeigen. »Diese Frau wurde in Baja, Kalifornien, nahe der mexikanischen Grenze gesichtet. Einer ihrer kürzlichen gescheiterten Versuche, an einem neunzehnjährigen Mädchen, wurde mit einer Kennzeichennummer gemeldet. Überwachungsaufnahmen fanden sie an einer Tankstelle. Sie muss erschrocken gewesen sein, denn kurz darauf wurde das Auto verlassen aufgefunden.«

Interesse durchströmte Rami, und er bedeutete August, den Bildschirm näher zu rücken. Darauf war eine Frau mit langen, lockigen Haaren zu sehen, die an einer Zapfsäule stand. Sie war stämmig, mit einer schweren Mitte, und hatte eine starre Haltung. Wie ein Pferd, das bereit war, davonzulaufen.

August wischte über den Bildschirm, und das Polizeifoto der Frau füllte den Rahmen aus. »Name ist Marty Hilliard. Dreiundvierzig Jahre alt und hat eine Vorgeschichte – Besitz von Heroin und Beschaffung in der Sexindustrie.«

Spannung sammelte sich in Ramis Kehle. Wut ließ seine Sicht verschwimmen. Was die Frau mit ihrem eigenen Körper machte, war ihre Sache, aber wenn sie unschuldige Frauen wie Ivy dem Sexhandel unterwarf – was sie verdammt nochmal getan hatte – würde er die Beherrschung verlieren.

»Wo ist sie jetzt?«, bellte Toth.

Rami juckte es vor Dringlichkeit. Er brauchte keine weitere Überzeugung. August hatte Recht. Das war Ivys Entführerin. Musste es sein.

»Das wissen wir nicht.«

»Was hat die Polizei über sie?«, fragte Rami.

»Sieht aus, als wäre sie mit diesem Typen zusammen«, August brachte ein weiteres Foto auf dem Bildschirm von einem schlaksigen Mann. Die Pockennarben auf seinen Wangen und die teilweise sichtbaren verfaulten Zähne deuteten auf schweren Drogenkonsum hin.

»Sein Name ist Wayne Debois, und er hat zahlreiche Drogenanklagen«, fuhr August fort. »Eine Anklage wegen versuchter Vergewaltigung.«

Ramis Blutdruck erreichte ein gefährliches Niveau.

August legte das Tablet auf den Tisch. »Simon hat mir erzählt, dass sie heute Morgen die Verbindung zu Marty hergestellt haben und herausfanden, dass sie einen Sohn hat. Er wurde bereits befragt und behauptet, nichts zu wissen.«

»Bullshit«, knurrte Rami. Vor ein paar Stunden wollte er diesen Fall nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Jetzt wurde er von Minute zu Minute engagierter.

»Wenn wir an die Telefonaufzeichnungen des Sohnes kommen könnten –«

Rami hob die Hand und sah Toth an. »Wie gut bist du darin, an Telefonaufzeichnungen zu kommen?«

Toths Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Schneller als die Bullen.«

August hob eine Augenbraue. »Ach ja? Wie das?«

»Er braucht keinen verdammten Durchsuchungsbefehl.« Rami grinste und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Toth hatte dank seiner ehemals lange verschollenen Brüder Zugang zu einer Menge technischer Dinge. Dank Toths Verbindungen konnte Rami Gesichtserkennung, Hacking, Handyortung und viele andere Techniken zu ihrem Repertoire an Werkzeugen hinzufügen. Nicht, dass sie diese Dinge allzu oft brauchten, da sich ihr Geschäft auf Personenschutzdienste konzentrierte, aber sie hatten sich mehr als einmal als nützlich erwiesen. Besonders im Fall der Suche nach Savannah.
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